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können sich dann alle vernünftig denkenden Protestanten,

alle aufgeklärten Katholiken, Juden, Heiden und Muhame-

daner versammeln, sie als ihre Dckenntnißschrift betrachten

und sich über derselben brüderlich die Hand reichen, zur

Verehrung deS Allvaters im Geist und in der Wahrheit,

denn sie enthält nicht mehr, was der Sektirerei Vorschub

leistete."

Solche Gelüste entsteigen den Protestanten beim Anlaß

der neuen Rongeschen Weisheit, und sie haben nur den

Einen Wunsch, eS möchte sich auch „ein Mächtiger der

Erde" finden, der dieser Wahrheit auch äußerlich die Ehre

gebe, sie kräftig (mit dem Schwert) zu verbreiten und zu

schützen suche"; alSdann märe Hoffnung, die sogenannten

Fundamcntalpunkte aller protestantischen Sonderungen zu

einer neuen Reformation mit einer neuen Bibel erwachsen

zu sehen. Während die neue ungläubige Richtung die Ka-

tholiken gar wenig anficht, sind Prolestanten durch sie zu

delirirenden Hoffnungen aufgeregt, bald von allen Men-

schensatzungen frei zu werden. Das ist Sympathie!
— Wir lesen in der „evangelischen Kirchenzeitung"

von Professor Hengstenberg in Berlin, die sich bekanntlich

zum entschiedensten Protestantismus bekennt, folgendes Ur-

theil über die neue Ronge-Sekte: „Eine Kirche, die, wie

die katholische, so bedeutende Zeugnisse der segensreichsten

praktischen Tendenzen in sich birgt, daß dieselben mannig-

fach Beispiele der Nacheiserung für die protestantische Ckri-

stenheit geworden sind, im Geistlichen wie im geistig Leib-

lichen, und so die katholische Sache am innerlichste» und

nachhaltigsten befördert haben: eine solche Kirche ist gött-

licher Kraft viel zu wenig bar, als daß sie durch jedes

moderne liberale Geschrei, als daß sie anders, als

durch wahrhaft göttliche Waffenrüstung gestürzt werden

könnte; und selbst Papstthum und Je su it enth um ist im

Brennpunkt aller menschlichen Kräfte viel zu menschlich

vollkommen organisirt, als daß es aus jedem Kampfe ge-

gen nur Menschliches nicht sieghast hervorgehen müßte. Es

ist daher ganz und gar nicht zu erwarten, daß das neue

deutsch-katholische oder sogenannte apostolisch-katholische

Kirchenwesen, welches im Jahr 1844 in einer zweifachen

Fraktion von neuem einmal begründet worden ist, eines-

theils von Jod. Ronge's dünkelhaft reformatorischem und

doch nur ganz negativ aufklärerischem und materialistisch-

deutschthümlerischem Gegensatze gegen die trierische Rock-

ausstellung, damit aber gegen den positiv geschichtlichen,

wenn gleich verhüllten Christus selbst, anderntbeils von der

sogenannten apostolisch-katholischen Gemeinde Job. Czers-

ki's in Schneidcmühl; es ist nicht im mindesten zu erwar-

ten, daß dies den römisch-katholischen Kirchen-Be-
stand gefährde. Wenn das Lauterste der Czerskischen

Fraktion endlich in einem festen Protestantismus noch eine

allerletzte Zuflucht finden dürfte: so ist die Rongesche bereits
dem Urtheil geschichtlicher Nichtigkeit trotz alles

Posaunens so gut verfallen, wie die einst gepriesene sran-
zösisch - katholische Kirche des Abbe Chatel von 1830

bereits wieder zu Null geworden ist. Alle solche Er-
scheinungen können das Papstthum nur stärken."

England. Die seit 1816 bestehende englische „Friedens-
gesellschafr" hat ein Schreiben christlichen Sinnes an
schweizerische. Regierungen und Privaten geschickt, worin
sie vor Krieg warnen. Diese Gesellschaft scheint die Krieg-
stifter der Schweiz noch nicht zu kennen.

Literarische Anzeige.

Bei Gebrüder Räber ist zu beziehen:

Jesus der zweite A dam oder dogmatische Betrachtungs«
reden über unsere Erlösung durch Christum. Von Pfar-
rer Grüner. 2. Aufl. Wien bei den Mrchitaristen. 1844.

Maria die zweite Eva oder Vetrachtungsreden für die
Feste Mariens, aufgefaßt vom Standpunkt der katb.
Dogmatik, nebst einem Anhang von GelegenheitSpredig-
ten. Von Pfarrer Grüner. Wien bei den Mechitari-
sten 1814.
Der Verfasser setzte sich bei seiner Arbeit zum Zweck, die Sünde

Adams, die Tieft seines Falles und dessen schwere Folgen einerseits,
anderseits im Ovftrtode Jesu tue verhältnißmäßige Genugthuung
klar und überzeugend darzulegen. An dieses große Thema knüpften
sich ihm fast alle Lehrsätze der katbol. Dogmatik. Beide Bände <30
und 3S Bgn. gr. 8.) erganzen steh. Den Glauben zu begründen,
,n der Ueberzeugung, lebendiger Glaube wirke Früchte guter Sitten,
das war des Verfassers Zweck. Der Plan des Werkes ist tief gedacht
und sehr gut durchgeführt, die Ausarbeitung überzeugend. Die Pre-
digien knüpfen sich an die Feste des Jahres: a. der Weihnachifest-
kreis — MUNU8 k. Glaube/ Hoffnung und
Liebe in den drei letzte» Faschingstagen, c. Osterfestkreis — mumiz
(Wiiiili zacei'äotals, cl. Pstngstkreis ^ munus Llii'isti reAiui»,
o. Marienfeste, k. ein Anhang von Gelegenheitepredigten. Nach-
dem wir den ganzen Plan dargelegt, glauben wir weitere Before-
chung unterlassen zu dürfen, das Werk empfiehlt sich selbst aufs beste.

Homilien über die sonntäglichen Episteln deS Kirchen-
jabres, von Stadtpfarrer Fr. Mayr in Landsberg.
Mit dischöfl. Approbation I. Bd. Augsburg bei Schmid
1844.
Vorliegender Band enthält fortlaufende Homilien oder

Textvrediglen über alle sonntäglichen Episteln von Advent
bis Pfingsten. Den stummen Buchstaben der hl. Schrift durch das
lebendige Wort der Kirche in ein sprechendes Wort Gottes zu ver-
wandeln, war des Verfassers Zweck. Deshalb durchgieng er in homi-
letischer Behandlung je die ganze sonntägliche Epistel, fügte das zum
Verständniß ndthige bei, erklärte jeden Satz derselben, knüpfte daran
die Erklärung und Erläuterung der Glaubens - und Sittenlehren,
war dabei gleichzeitig bemüht, Einrichtungen, Institutionen und
Traditionen, Gebräuche und Absichten der katholischen Kirche
zu erklären, wozu er die Hinweisung auf die kirchlichen Zeiten und
Gebräuche und die Kirchengcbete benützte. Der Verfasser hat ein
weniger bearbeitetes Feld betreten, und das volle Zeugniß gebührt
ihm, daß er mit Fleiß, Ernst, Geschick und Gewandtheit darauf
gearbeitet bat. Vorliegende Homilien werden als Vorarbeiten
und zualeich als Muster für Ausarbeitungen gleicher Art mit Nutzen
angewendet werden, und auf solche Art mit der hl. Schrift die
Gläubigen vertraut machen, ist.unzweifelhaft von großem Nutzen.
Die typographische Ausstattung ist schbn.

Verantwortliche Redaktion: M. Zürcher. — Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Luzern.
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Schweizerische NirchenseituttS,
herausgegeben vvn einem

K A t h o l i s ch e n sereine.
Das «st keine Sprache, deren Stimme nicht verstanden wird. Ps. «8, st.

Gottesgericht.
Ich*) schreibe in einer Stimmung, die sich nicht schil-

^ dern läßt: Schrecken, Entsetzen, Schauder, Entrüstung,
Abscheu, Gebet, Vertrauen auf Gott, Mißtrauen auf Men-
scheu — alles miteinander vereint. Wo keine Regierung,
da ist Anarchie. Die Schweiz bat in der Wirklichkeit keine

höchste Behörde mehr, darum thut der Böse, was seiner
Leidenschaft zusagt. Die Tagsatzunq hat einen Monat bei-
sammengesessen und nothdürftig Mißbilligung und ein Verbot
der Freischaaren beschlossen. Die Noten der auswärtigen
Mächte wurden insultirt und scheinen ohne Nachdruck zu
bleiben. Lnzerns Regierung nimmt bei drohender neuer
Gefahr die Hülfe des Vororts und des Bundes in Anspruch,
und jener erläßt ein kraftloses Schreiben an das schuldige

Aargau, mutbet dagegen Luzern sofortige Amnestirung zu.
Unter solcher Kultivirung ist die neue schwarze That reif
geworden.

Zn der hl. Adventzeit wurde der erste, in der hl. Oster-

zeit jetzt der zweite Freischaarenzuq gemacht. Am weißen

Sonntag kamen Berichte aus dem verhängnißvollen Aar-
g au, daß daselbst für die Freischaaren gebacken und qe-

metzget werde. Am Zl- März Morgens 7 Uhr waren Bc-
richte in Luzern, daß die Freischaaren aus dem Kanton

Aargau in den Kanton Luzern eingedrungen und gemordet

haben; unter großem Lärm, Drohen und ähnlichem Un«

») Der Verfasser dieser Zeilen darf nicht unter jenen gesucht wer-
den, die ihre Gedanken in Zeitungen aussprechen. Die Um-
stände veranlassen mich zu emer Ausnahme.

sag drangen sie weiter vor auf jener Seite, welche

am schwächsten vertheidigt war.**) Nachmittags landeten

Milizen aus dem Kanton Unterwalden, und erfüllten die

Stadt mit ihrem anhaltenden Jauchzen. Aber nur kurze

Zeit und der noch ferngeglaubte Feind stand eine Stunde

vor der Stadt Luzern. Ein furchtbares Groß - und Klein-
gewehrseuer erfüllte Abends 5 Uhr mit Entsetzen, daß Ze-
dermann sprach: Es ist doch schrecklich, wie Brüder gegen
Brüder kämpfen, und sich gegenseitig hinmorden. Der
Kampf dauerte, bis die Nacht ihm ein Ende machte. Bis
>n die Mitternacht heulten die Sturmglocken in den Dörfern.
Morgens halb 5 Uhr wurde der Kampf frühzeitig wieder

angehoben.

Der Sieg ist der gerechten Sache geblieben, der Räu-

Verzug (denn Krieg kann man solches nicht heißen) ist zu-

rückgeschlagen. Am 8. Dezember war nur Eine Stimme,
daß nicht Menschen, sondern Gottes Hülfe gerettet habe.

Der Zug war diesmal wieder sehr gut organisirt, der An-

griff der Freischaaren zwar nicht muthig, aber verzweifelt,
ja grausam, indem sie selbst dann noch angegriffen und

gemordet haben, da alle Vertheidigung sichtlich unmöglich

war; ihre Anzahl war groß, sie belief sich auf mehr als

achttausend, aus Bern, Aargau, Basselland, Solothurn,
Waadt, Zürich, Schaffhausen. Den Freischaaren wird

im Allgemeinen das übereinstimmende Zeugniß gegeben,

daß sie durch idre körperliche Beschaffenheit und Kleidung

einen höchst kläglichen Anblick gewährten; zerlumpt, zerrissen,

") In Ettiswyl sagten sie: Auf dem Rückweg wollen wir euch dann

Pfafsenkbpfe bringen. Scharfgeschliffene Messer und Stricke

führten sie bei sich.
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krüppelhaft, in der Mehrzahl kaum großjährig und bloS

'gedungenes Volk, eckelhaft anzusehen; einige wohl ausstaf-

firte Männer machten eine Ausnahme.

Die Radikalen haben schon lange prophezeit, die Zesui-

ten werden über Leichen in Luzern einziehen. Diejenigen,

welche das prophetische Wort ausgesprochen, haben es selbst

auf eine schauderhafte Weise erfüllt. — Als die luzernijchen

Flüchtlinge vom Verhöramte ausgeschrieben wurden, ant-

warteten sie höhnisch, sie werden sich ihm stellen, aber nicht

um sich verhören zu lassen. Ihr Wort ist erfüllt, sehr

viele wo nicht die meisten haben sich eingestellt, todt oder

lebendig. —Die Regierung in Luzern verfuhr mit den Ee-

fangenen so milde, daß manche Personen darüber erstaunten,

aber die Losgelassenen mißbrauchten die Milde zu ihrem

eigenen Schaden. — Die Verhöhnung der Kirche und ihrer

Diener bringt schlechte Früchte: Mehrere sollen sich nach

der Versicherung der Soldaten, die eS gesehen, selbst er-

schössen haben; Eduard Schnyder, Redaktor des Eid-

genossen, liegt verwundet unter den Gefangenen; Or. Stei-

ger, früherer Redaktor des Eidgenossen, ist unter den Ee-

fangenen. Was der Eidgenosse gegen die Kirche gewesen, weiß

man. — Nachdem 8. Dezember sagten die Radikalen : wären

die Freischaaren nur vom Emmenfelde nach Luzern gezogen,

so hätten sie gesiegt; jetzt sagen dieselben: wären die Frei-

schaaren nur am Montag Abends sogleich auf die Höhe des

Gütsch gezogen und hätten sie einige Kugeln in die Stadt

geworfen, wie sie wohl hätten können, so wäre der Sieg

ihnen geblieben. Nach menschlicher Berechnung ganz rich-

tig; aber wie kommt es, daß ihnen der Sieg jedesmal entrissen

wird, wenn sie ihn so zu sagen in der Hand haben? Ist
da kein höheres Walten erkennbar? — Es wird als gewiß

erzählt, luzernische aufgeklärte Flüchtlinge haben die keilige

Qsterkommunion mit einer Flasche Wein und einem Kuchen

oder Pasteten auf dem Tische begangen, und aus Stroh
sich Heiligenbilder geformt, ihren Spott damit zu treiben.

Liegt der Segen auf solchen Handlungen? Welches die

Absichten der Freischaaren gewesen, das sagen Gedichte und

Proklamationen, die man gedruckt bei ihnen vorgefunden,

und die dann später auch noch an's Tageslicht gebracht zu

werden verdienen. — In der Nacht des März rissen

Freischaaren in einem Haus im untern Grund, wo sie

eingedrungen, die Bilder der Heiligen und des Heilandes

unter Lästern von den Wänden, verschonten nur das Por-
trat des hochwürdigen G. S.

Der Kt. Luzern hatte bedeutende Truppen in Bereit-

schaft, dem sehr großen Zug Freischaaren stand gerade

jenes Bataillon entgegen, das die meisten Deserteurs
zählte. Die Truppen des Kantons Schwyz erschienen voll

Eifer und Muth zum Kampf für die gute Sache; allein Gott

hatte den Sieg schon verliehen, bevor sie eintreffen konnten.

Groß war die Noth und Gefahr am Montag, da kam eben

zur rechten Zeit über Verhvffen schnell die Hülfe aus Unter,
walden, als hätte der selige Bruder Klaus, zu dem viel
gewallfahrtet worden, seine Landsleute zu Hülfe senden

wollen.

Wir hätten »och mehrere solche Fakten anzuführen.
Mancher mag darin bloße Zufälligkeiten finden, wir erken-

nen darin den Finger Gottes, der alle Pläne der Menschen

vereitelte, um zu zeigen, daß nicht Menschen, sondern Gott
die Geschicke leite. Es war ein Gottesgericht, und wenn
den Strafbaren diese Lektion noch nicht genügt, fürchten
wir für sie noch schwerere Heimsuchung.

Die Schweizergescvichte erzählt uns manchen unedlen

Zug, sie erzählt von Bürger - und Religionskriegen; aber
eine solche Greuelthat, einen solchen räuberischen Einfall
kannte man bisher noch nicht. Am 20. März faßte die

Tagsatzung den für alle Stände verbindlichen Beschluß,
wodurch solche ungesetzliche Freischaaren auf's bestimmteste
verboten wurden, und noch im gleichen Monat vollführt
sich, trotz Warnung des Vorortes und der Negierung Lu-

zerns, ein großer Freischaarenzug, und zwar mit unläug-
barer Unterstützung der bernischen, basellandschaftlichen und

aargauischen Regierung, wofür die vielen aufgefangenen Ka-

nonen, die Pulverwagen zc. Zeugniß geben. So haben
es wahrlich die Barbareskenstaaten nicht getrieben ; diese führ-
ten doch einen offenen Kampf, und wer sich stark genug
fühlte, konnte sie angreifen; aber die genannten Kantone
machen noch auf Unantastbarkeit ihrer Kantonsgrenzen
Anspruch, gleich als hätten sie keine Pflicht verletzt.

In den gleichen Tagen, wo die bernische Regierung
durch amtliche Bekanntmachung das Freischaarenwesen ver-
bietet und das Einschreiten dagegen verheißt, läßt sie zwei
Kanonen aus dem Zeughaus in Nidau nehmen und die

Freischaaren sich sammeln, ohne Maßregeln zu ergreifen.
Der aargauische Gr. Rath beschloß am letzten Sonntag
mit großer Mehrheit, das TagsatzungSkonklusum nicht zu
befolgen, die Sache dem Gutfinden des Kl. Rathes zu über-
lassen. Darüber war großer Jubel, sogleich wurden 40

Zentner Fleisch, 18 Saum Wein und mehrere Tausend
Laib Brod gegen Zofingen gesendet. Von Baselland war
nichts Besseres zu erwarten. Also privilegirte Anarchie und

Treulosigkeit auf der einen, die größte Beschränkung auf
der andern Seite, das ist die heutige Eidgenossenschaft. Solche
Leute, solche Regierungen höhnen nicht blos Verträge und
Gesetze, sondern auch alles Völkerrecht, und sie verlangen
von den angegriffenen Gegnern noch — Bruderliebe!
(Von christlicher Liebe ist nickt die Rede.) Es sind noch

Viele, sehr Viele, sie haben kein anderes Bedauern, ja
sie knirschen vor Wuth, daß daS boshafte Unternehmen
nicht gelungen ist. Das ist die nothwendige Konsequenz
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der radikalen Grundsätze. Man würde sehr irren,

wenn man glaubte, die Radikalen könnten anders handeln,

wenn nicht eine gesetzliche Regierung ihnen den Zügel an-

legt; was ist erst zu erwarten, wenn Kantousregierungen

ihnen zu allen Ausschweifungen Vorschub leisten? WaS ist

zu erwarten, wenn solche Kantousregierungen nicht zur

Rechenschaft gezogen werden?

Bevor die Truppen von Ob- und Nidwalden, von

Sarnen und Stans abzogen, ließen sie sich von ihrem resp.

Pfarrer die große Absolution ertheilen, die sie betend und

knieend empstengen; und diese katholstchen Milizen leisteten

im Kampfe Wunder der Tapferkeit, ihnen gebührt die Ehre

des Tages. Ein gewisser Eduard Knobel aus der March,

Franziskaner in Luzern, allwo er sehr unrühmliche Erin-

nerungen von sich zurückgelassen, dann zum Protestantismus

übergetreten und zuletzt in Bern als Arzt praktizirrnd,

wurde alS Freischärler gefangen genommen. Unter den

Gefangenen befinden sich auch der protestantische Pastorf?)

von Brugg, und Herzog, Professor an der Universität Bern.

Die Zahl der Freischaaren war zum mindesten viel

größer, alS die der Truppen. Die Freischaaren waren mit
nllem wohl ausgerüstet, was zu einer Armee erfordert wird;
sie hatten 1200 Scharfschützen mit guten Stutzern, 10 Ka-
nonen und Haubitzen nebst kongrevischen Raketen; dennoch

war die Zahl der Getroffenen auf Seite der Truppen so

gering, auf Seite der Freischaaren so groß, daß beide
Theile sich darüber verwunderten. Bis setzt ist uns der

Verlurst von fünf Milizen bekannt; die Zahl der todten
Freischärler ist nicht bekannt, wird aber auf viele Hunderte
geschätzt; die Gefangenen belaufen sich auf mindestens

zweitausend, die in Ermangelung andern Lokals auch

in der Franziskaner- und Jesui ten ki rche eingesperrt
sind. Die erbeuteren Gegenstände werden auf 200,000 Fr.
gewerthet.

Bekehrungen.
In Schottland ist die älteste Tochter deS protestantischen

Predigers Dr. Patrick Brewster trotz heftigen und anhal-
tenden Widerstandes ihres Vaters, zum Katholizismus über-

getreten. Zu Paris bat am Ckarsamstag Abbe RatiS-
bonne zwei Juden getaust, von denen der eine ein französi-

scher Handelsmann, der andere ein bedeutender Mann des

Auslandes ist. Abbe Ratisbonne, selbst ein getaufter Jude,
^ hat schon mehr als vierzig Israelite« getaust.

X -Kirchliche Nachrichten.
St. Gallen. Herr Pfarrer und Dekan Keller in

Jonschwyl, jetzt Pfarrer in Wyl, einer der achtungöwür-

digsten, thätigsten und geschicktesten Geistlichen des Kantons

St. Gallen, wurde bei der Annahme der Pfarrei Wyl von

Radikalen auf die gemeinste Weise insultirt. Die Geistlich-

keit des Kapitels Unter-Alttoggenburg richtete deshalb an

ihren Dekan ein sehr belobendes Abschiedschreiben, worin
sie sagt' „Unser Kapitel verliert hiedurch einen ihm sehr

werthen Vorstand, der während seiner Amtsdauer mit uner-
müdctcm Fleiß und großer Geschäftsgewandtveit, verbunden

mit kirchlicher Berufstreue und wahrer Bruderliebe gegen

Alle, Aller Zutrauen und Anhänglichkeit in hohem Grade

für sich hatte." Dieses schöne Lob ist kein unverdientes.

Thurgau. Am hohen Donnerstage verstarb in Ar bon
in Folge eines Schlaganfalles der Hochw. Hr. Domkapi-

tular, Dekan und Pfarrer Jakob König. Der Verewigte

hatte am gleichen Tage noch das feierliche Hochamt in der

Pfarrkirche abgehalten und seinen Pfarrkindern das heil.

Abendmahl dargereicht. Diese hl. Handlung sollte die letzte

seines Lebens sein; denn kaum hatte er das Ciborium in
den Tabernakel zurückgetragen und verschlossen, so sank er

vom Schlage gerührt am Altare zusammen, wurde sofort

nach Hause getragen und verschied, nachdem er die Trö-
stungen der Religion noch empfangen, am folgenden Char-

sreitag Morgens 3 Uhr. Am 26. d. fand dessen feierliche

Beerdigung statt. Das gläubige Volk strömte aus allen

Nachbargemeinden herbei, um dem geliebten Seelenhirten
die letzte Ehre zu erweisen; 43 Welt- und Ordensgeistliche

fanden sich dabei ein, und Hr. Pfarrer Meierhans von

Someri schilderte in einer gelungenen Trauerrede die Tu-
genden und Verdienste des Dahingeschiedenen. Groß und

rührend war die Theilnahme des Volkes. Hr. Dekan König
war im Jabre 1776 zu Aegeri, Kanton Zug, geboren,

zog dann mir seinen Eltern in früher Jugend nach Horn,
kam mit dem damaligen Stattkalter zu Rorschach, Pater
Gerold, in Berührung, der, die Talente des Knaben wahr-
nehmend, ihn in die Laufbahn der Studien einführte, die

er in den Klöstern Petershausen bei Konstanz und Mererau
bei Bregenz vollendete. 1799 zum Priester geweiht, wurde

er an die Pfarrei Sattel, Kanton Schwyz, gerufen, zur
gleichen Zeit aber zum Kaplan und nach dem Absterben
des Hrn. Pfarrer Tschndi 1805 vom damaligen Bischof
von Konstanz zum Pfarrer in Arbon gewählt. Bei der

Errichtung des Blstknms Basel wurde ihm sodann das

Domkanonikat für Thurgau übertragen. Der Verewigte

hatte sich durch seinen biedern, menschenfreundlichen Cha-

rakter die Herzen aller, die ihn kannten, gewonnen. Für
das katholische Schulwesen im Thurgau erwarb er sich in
seinem kräftigern Alter große Verdienste, und starb betrauert

von seinen vielen Freunden und beweint von allen seinen

Pfarrgenossen. Er ist der letzte der Pfarrherren in Arbon,
die von den Bischöfen von Konstanz gewählt wurden; das


	

